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Ï038 DIE BERN

Kleine Umschau
Als feinerseit nach bem großen Umfturs, ben ber griebens»

fct)Iufe oon AerfaiEes unb ber Aölferbunb brachten, orbi et urbi
geprebigt tourbe, bah nun bie ©eheimbiplomatie unb bie Seit
ber geheimen Verträge ooriiber fei, ba buchte auch ich, bah nun
toohl auch ber fleinfte Staatsbürger feinen ©influfj auf bte
3nnen= unb Auhenpolitif feines Staates sur ©eltung bringen
fönnen toerbe unb eigentlich freute ich mich fchtm ettoas fchabem
froh auf bas Aolitifche ©efribbet, bas nun im alten ©uropa
überaE ausbrechen toerbe. Na, aber bie Aerhältniffe begannen
fich bann, noch ehe fie gans entfcfüeiert gemefen mären, toieber
SU oerfchteiern, unb toir gerieten in ein gerabesu mpftifches
potitifches Seitalter hinein, fotoohl im ©rohen toie im Steinen.
Unb ich glaube faft, unfere gute Stabt Aerrt, bie ja aEerbings
in längft oergangenen 3ahrhunberten ihre biplomatifchen gäben
über Kaifer=, Königs* unb gürftenböfe 30g, ohne bah ber eine
ober anbere, ja nicht einmal bie guten Bürger ber Stabt felbft,
eine Ahnung baoon hatten, toas ba eigentlich gefpielt toerbe,
machet heute auch toieber ettoas in behördlicher SNgftif. SIBenn

in früheren Seiten bas ganse abftimmenbe Aolf ganse !8iblio=
thefen oon Aufflärungsmaterial oor ben Abftimmungen in bie
Hänbe befam, fo fann es heute fchon oorfommen, bah nicht
einmal ber Stabtrat gans genau roeth, über toas er eigentlich
abftimmt. SBenigftens erhält man aus ben Berichten über bie
Stabtratsfifeungen biefen ©inbrucf. So ftimmte er 3- 23. jefet
über eine „luftfchuhfichere Neferoesentrale" für bie ftäbtifche
©leftrisitätsoerforgung ab, bie ca. 1,5 AUEionen granfen Eoften
mirb. Stun genau genommen geht ja ben Stabtrat auch bas
„SBann, Sßie unb 22Bo" biefer Sentrale nichts an, toenn er nur
ben basu nötigen Krebit betoiEigt. Aber es gab boch ©tounbrige.
Unb babei faut bann heraus, bah nicht einmal bie AUlitärbe*
hörben näher orientiert tourben, unb bah auch ber Seiter un=
feres paffioen Suftfcjmhes feine ©inficht in bas Arojeft hatte.
Unb ber Jupiter unferes ©emeinberates, Herr ©rimm, beruhigte
bie gtounbrigen ©emüter barnit, bah bie Sache erftens forciert
toerben mühte, unb bah es fich ia stoeitens boch nur um bie
Aushöhlung irgenb eines Sanbfteinfelfens hanble, alfo roarum:
„Sant bruit pour une omelette?" Unb barauf hin rourbe bann
bie Aorlage einftimmig genehmigt. Als g em iffenh after Suegguet
machte ich mich smar gleich auf bie Sherlocf ^olmes=Socfen
unb erfuhr nach gemattetem Aintenchebr, bah fich befagter Sanb=
fteinfelfen, ber ba ausgehöhlt mirb, smifcben bem Dberlanb unb
beut 3ura befinbe. Unb bas ift boch immerhin auch etmas.

Aber auch anfonften finb mir noch nicht aus aEen unferen
Aufregungen heraus. Sie Afeubo=Scbüfe, ber lanbmirtfchaftliche
Schmeiaermochenmärit unb bie KunftausfteEung in ber Kram*
gaffe finb ja smar oorüber, bafür aber ftehen bie Schmeiser
Sßoche unb ber Siebelemärit oor ber Sür unb bringen mie*
ber etmas Abmechflung in unfer heimeliges Stabtgetriebe. Unb
auch fonft gibt es noch 3ntereffantes genug. So fcfjrieb 3. A. ein
Aeamter im Sprecbfaal eines Sagesblattes, bah in aEen 3n=
feratenplantagen Annoncen 3U finben feien, bie ba lauten:
„Sarlehen ohne Aürgfcbaft für Aeamte." Unb bies bemeife mohl
am beften, bah ber SBeamte fo fchlecht besahlt fei, bah er ge=

3mungen ift, fich bas Selb für feine Sebensbaltung im Sarle*
hensmege su oerfchaffen. 3ch möchte ba aber eher oermuten,
bah bie betreffenben ©elbborger ber Aleinung finb, ber Aeamte
fei fo gut besahlt, bah man ihn ruhig mit Aorfchüffen fchoppen
fönne, er bemerfe es bann bei ber Nücfsafüung boch faum.
Unb aus biefem Sicherheitsgefühl heraus mirb auch im norm
herein auf jebe Aürgfcbaft oersichtet. Sicher ift bas ©elb fomiefo.

Ueberhaupt bie ©efchichte mit bem Sebensftanbarb ift eine

fehr behnbare Sache, Hinterlieh ba ein oerfchmunbener Notar
ein Schreiben, in bem er erflärte, mit feinem befcheibenen ©in*
fommen hätte felbft ber anfpruchslofefte Aîenfch fein Ausfom*
men nicht finben fönnen. Sabei hatte aber biefer befcheibene

Herr im „Nebenamt" ein Sefretariat, bas ihm eine gabresbe*
folbung oon 12,000 granfen brachte. Auherbem besahlte ihm
fein Aerbanb 3000 granfen auf bie Aureaumiete, rücfoergütete
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feine fämtlichen Neifefpefen, sohlte feparat für fpesieEe Arbeiten
unb fteEte ihm auch einen Aushilfsbeamten auf Aerbanbsfoften
bei. Unb bas mar nur eines feiner Nebenämter, über fein ©in=
fommen im Hauptamt fchmeigt bie ©efchichte. 3ebenfaEs hatte
ber Herr Notar gans fonberbare AorfteEungen oon einer be*

fcheibenen Sebensmeife unb ich hoffe su feinem Aeften, bah er
biefe an feinem jefeigen Aufenthaltsorte ruhig fortfefeen fann,
unb nicht barben muh mie s'Aärn.

Aber mer meih, oieEeicht sieht es ihn noch einmal su ben
Aerner gleifcfüöpfen surücf. Sie fieben Htrfcbe, bie im grühjofjr
aus bem ßangenthaler Hirfcbenparf burchbrannten, finb ja bis
auf einen auch mieber reuig su ben ©rastöpfen bes Hüfcben*
parfes 3urücfgefebrt. Sas beifjt, einer, jebenfaEs ein fehr be*

guemer Herr, fam fchon im Saufe bes Sommers surücf, einer
mürbe burch einen AMlberer getötet, brei .fjirfche unb eine Hirfcj)*
fuh rücften oor einigen Sagen mieber ein, mabrfcheinlicö, ent*
meber roeil ihnen ber 3agblärm auf bie Neroen ging, ober roeil
es mit bem „Sifchlein becf bich" in ber greiheit nicht mehr fo

recht flappte.
Unb oon megen biefes „oon felber Sarücffehren ber Siere"

fäEte biefer Sage ein ©enfer Nichter ein falomonifches Urteil.
SBohnten ba in einem ©enfer #aufe smei gamilien, bie beibe

Sahen hatten. Unb roenn bie eine gamilie auf gerien ging,
hütete bie anbere ihre &ahe, su ro eich em Sœecfe fie fich auch bie

2Bohnungsfchlüffel gegenfeitig übergaben. Nun mar es mährenb
ber legten gerien, ber einen Slafee, namens „Sintin", geglücft,
irgenbmie aus ber 25ßohnung su entfommen unb fonnte fich breit
auf einer Serraffe bes Kaufes. Sie gerienhüterin moEte fie in
bie SBohnung surücfbringen, bas ftarrföpfige Aüffi aber lehnte
fich gegen biefe greif)eitsberaubung energifü) auf unb „oer=
chräbelte" ihre Hüterin gans gehörig. Unb biefe ging nun sum
Sabi unb oerflagte bie Aefifeerin auf 5400 granfen Schabener=

fah. Ser Nichter aber meinte, bah bas fonft als fehr gutmütig
befannte Aüffi gar nicht mit ©emalt oon ber Serraffe hätte meg=

gebracht merben müffen, menn es hungrig gemorben märe, märe

es fchon oon felber heimgegangen. Unb er mies bie Klage ab.

Unb bas Aüffi blieb bann auch noch oor bem Obergericht
Sieger. 2Bie fich aber bie beiben Samen, bie Aefifeerin unb bie

Hüterin miteinanber abgefunben haben, bas ift eine anbere

grage.
Sorgen haben manchesmal aber auch fcfjöne Ntänner, nicht

nur fchöne grauen. So muhte jefet ber amerifanifche gilmftar
Nobert Saplor, ben feine Aerehrerinnen für ben smeiten Aalem
tino erflären, fich fontraftlich oerpflichten 7 3abre lang nicht su

heiraten. Unb menn ihn nun Amors Afeil boch trifft, fo fefet es

ein gefalsenes Aönale. Aber bas macht bann auch nichts: „Siebe
überminbet aEes." ©hriftian Sueggüet.

Krankheiten - als Heilmittel.
Sie Aufteilung, bah eine Kranfheit als Heilmittel gegen

eine anbere su bienen oermag, mirb bem Nichtarst sunächft be4

frembliçh erfcheinen; unb boch ift bie ©rfahrung, bah ein be=

ftehenbes Seiben burch ein meiteres basutretenbes bismeilen
gebeffert, ja geheilt merben fann, fomie bie aus biefer ©rfennb
nis gesogene Schluhfolgerung nicht einmal fo neu. Schon ber

altgriechifche Ar3t Nuphos oon ©phefus muhte, bah fich 3- 23.

bie ©pilepfie beim Hinsufommen einer fieberhaften ©rfranfuhg
oft unerroartet beffert

gieber, bas eine gleichseitig beftehenbe anbere Kranfheit
beffert ober gar heilt? Alan ift oerfucht 3U glauben, ber Kranfe,

su beffen Seiben fich nun auch noch ein gieber hinsugefeEt, fäme

00m Negen in bie Sraufe. Aber bas trifft burchaus nicht SU, "
unb unter bem ©efichtsminfel ber heutigen mebi3inifchen 2Bih

fenfchaft betrachtet —- mutet es mie Aropbetie an, menn ber

Ar3t Hermann Aoerhaaoe, ber anfangs bes 18. 3ahrhunberts
in Seiben lehrte, ben als ben fommenben grohen 2lrst pries,

ber fünftlich ein „Heilfieber" 3U erseugen oermöchte.
$Bas ber hotlänbifche Atebisiner mit feherifchem Alicf ooraus»
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pleine
Als seinerzeit nach dem großen Umsturz, den der Friedens-

schluß von Versailles und der Völkerbund brachten, orbi et urbi
gepredigt wurde, daß nun die Geheimdiplomatie und die Zeit
der geheimen Verträge vorüber sei, da dachte auch ich, daß nun
wohl auch der kleinste Staatsbürger seinen Einfluß auf die
Innen- und Außenpolitik seines Staates zur Geltung bringen
können werde und eigentlich freute ich mich schon etwas schaden-
froh auf das Politische Gekribbel, das nun im alten Europa
überall ausbrechen werde. Na, aber die Verhältnisse begannen
sich dann, noch ehe sie ganz entschleiert gewesen wären, wieder
zu verschleiern, und wir gerieten in ein geradezu mystisches
politisches Zeitalter hinein, sowohl im Großen wie im Kleinen.
Und ich glaube fast, unsere gute Stadt Bern, die ja allerdings
in längst vergangenen Jahrhunderten ihre diplomatischen Fäden
über Kaiser-, Königs- und Fürstenhöfe zog, ohne daß der eine
oder andere, ja nicht einmal die guten Bürger der Stadt selbst,
eine Ahnung davon hatten, was da eigentlich gespielt werde,
macht heute auch wieder etwas in behördlicher Mystik. Wenn
in früheren Zeiten das ganze abstimmende Volk ganze Biblio-
theken von Aufklärungsmaterial vor den Abstimmungen in die
Hände bekam, so kann es heute schon vorkommen, daß nicht
einmal der Stadtrat ganz genau weiß, über was er eigentlich
abstimmt. Wenigstens erhält man aus den Berichten über die
Stadtratssitzungen diesen Eindruck. So stimmte er z. B. jetzt
über eine „luftschutzsichere Reservezentrale" für die städtische
Elektrizitätsversorgung ab, die ca. 1,5 Millionen Franken kosten
wird. Nun genau genommen geht ja den Stadtrat auch das
„Wann, Wie und Wo" dieser Zentrale nichts an, wenn er nur
den dazu nötigen Kredit bewilligt. Aber es gab doch Gwundrige.
Und dabei kam dann heraus, daß nicht einmal die Militärbe-
hörden näher orientiert wurden, und daß auch der Leiter un-
seres passiven Luftschutzes keine Einsicht in das Projekt hatte.
Und der Jupiter unseres Gemeinderates, Herr Grimm, beruhigte
die gwundrigen Gemüter damit, daß die Sache erstens forciert
werden müßte, und daß es sich ja zweitens doch nur um die
Aushöhlung irgend eines Sandsteinfelsens handle, also warum:
„Tant bruit pour une omelette?" Und darauf hin wurde dann
die Vorlage einstimmig genehmigt. Als gewissenhafter Luegguet
machte ich mich zwar gleich auf die Sherlock Holmes-Socken
und erfuhr nach gewaltetem Pintenchehr, daß sich besagter Sand-
steinfelsen, der da ausgehöhlt wird, zwischen dem Oberland und
dem Jura befinde. Und das ist doch immerhin auch etwas.

Aber auch ansonsten sind wir noch nicht aus allen unseren
Aufregungen heraus. Die Pseudo-Schütz, der landwirtschaftliche
Schweizerwochenmärit und die Kunstausstellung in der Kram-
gasse sind ja zwar vorüber, dafür aber stehen die Schweizer
Woche und der Ziebelemärit vor der Tür und bringen wie-
der etwas Abwechslung in unser heimeliges Stadtgetriebe. Und
auch sonst gibt es noch Interessantes genug. So schrieb z. B. ein
Beamter im Sprechsaal eines Tagesblattes, daß in allen In-
seratenplantagen Annoncen zu finden seien, die da lauten:
„Darlehen ohne Bürgschaft für Beamte." Und dies beweise wohl
am besten, daß der Beamte so schlecht bezahlt sei, daß er ge-

zwungen ist, sich das Geld für seine Lebenshaltung im Darle-
henswege zu verschaffen. Ich möchte da aber eher vermuten,
daß die betreffenden Geldborger der Meinung sind, der Beamte
sei so gut bezahlt, daß man ihn ruhig mit Vorschüssen schoppen

könne, er bemerke es dann bei der Rückzahlung doch kaum.
Und aus diesem Sicherheitsgefühl heraus wird auch im vorn-
herein auf jede Bürgschaft verzichtet. Sicher ist das Geld sowieso.

Ueberhaupt die Geschichte mit dem Lebensstandard ist eine

sehr dehnbare Sache. Hinterließ da ein verschwundener Notar
ein Schreiben, in dem er erklärte, mit seinem bescheidenen Ein-
kommen hätte selbst der anspruchsloseste Mensch sein Auskom-
men nicht finden können. Dabei hatte aber dieser bescheidene

Herr im „Nebenamt" ein Sekretariat, das ihm eine Iahresbe-
soldung von 12,000 Franken brachte. Außerdem bezahlte ihm
sein Verband 3000 Franken auf die Bureaumiete, rückvergütete
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feine sämtlichen Reisespesen, zahlte separat für spezielle Arbeiten
und stellte ihm auch einen Aushilfsbeamten auf Verbandskosten
bei. Und das war nur eines seiner Nebenämter, über sein Ein-
kommen im Hauptamt schweigt die Geschichte. Jedenfalls hatte
der Herr Notar ganz sonderbare Vorstellungen von einer be-
scheidenen Lebensweise und ich hoffe zu seinem Besten, daß er
diese an seinem jetzigen Aufenthaltsorte ruhig fortfetzen kann,
und nicht darben muß wie z'Bärn.

Aber wer weiß, vielleicht zieht es ihn noch einmal zu den
Berner Fleischtöpfen zurück. Die sieben Hirsche, die im Frühjahr
aus dem Langenthaler Hirschenpark durchbrannten, sind ja bis
auf einen auch wieder reuig zu den Grastöpfen des Hirschen-
parkes zurückgekehrt. Das heißt, einer, jedenfalls ein sehr be-

quemer Herr, kam schon im Laufe des Sommers zurück, einer
wurde durch einen Wilderer getötet, drei Hirsche und eine Hirsch-
kuh rückten vor einigen Tagen wieder ein, wahrscheinlich, ent-
weder weil ihnen der Iagdlärm auf die Nerven ging, oder weil
es mit dem „Tischlein deck dich" in der Freiheit nicht mehr so

recht klappte.
Und von wegen dieses „von selber Zurückkehren der Tiere"

fällte dieser Tage ein Genfer Richter ein salomonisches Urteil.
Wohnten da in einem Genfer Hause zwei Familien, die beide

Katzen hatten. Und wenn die eine Familie auf Ferien ging,
hütete die andere ihre Katze, zu welchem Zwecke sie sich auch die

Wohnungsschlüssel gegenseitig übergaben. Nun war es während
der letzten Ferien, der einen Katze, namens „Tintin", geglückt,

irgendwie aus der Wohnung zu entkommen und sonnte sich breit
auf einer Terrasse des Hauses. Die Ferienhüterin wollte sie in
die Wohnung zurückbringen, das starrköpfige Büssi aber lehnte
sich gegen diese Freiheitsberaubung energisch auf und „ver-
chräbelte" ihre Hüterin ganz gehörig. Und diese ging nun zum
Kadi und verklagte die Besitzerin auf 5400 Franken Schadener-
satz. Der Richter aber meinte, daß das sonst als sehr gutmütig
bekannte Büssi gar nicht mit Gewalt von der Terrasse hätte weg-
gebracht werden müssen, wenn es hungrig geworden wäre, wäre
es schon von selber heimgegangen. Und er wies die Klage ab.

Und das Büssi blieb dann auch noch vor dem Obergericht
Sieger. Wie sich aber die beiden Damen, die Besitzerin und die

Hüterin miteinander abgefunden haben, das ist eine andere

Frage.
Sorgen haben manchesmal aber auch schöne Männer, nicht

nur schöne Frauen. So mußte jetzt der amerikanische Filmstar
Robert Taylor, den seine Verehrerinnen für den zweiten Valen-
tino erklären, sich kontraktlich verpflichten 7 Jahre lang nicht zu

heiraten. Und wenn ihn nun Amors Pfeil doch trifft, so setzt es

ein gesalzenes Pönale. Aber das macht dann auch nichts: „Liebe
überwindet alles." Christian Luegguet.

- à Heilmittel.
Die Mitteilung, daß eine Krankheit als Heilmittel gegen

eine andere zu dienen vermag, wird dem Nichtarzt zunächst bef

fremdlich erscheinen: und doch ist die Erfahrung, daß ein be-

stehendes Leiden durch ein weiteres dazutretendes bisweilen
gebessert, ja geheilt werden kann, sowie die aus dieser Erkennt-

nis gezogene Schlußfolgerung nicht einmal so neu. Schon der

altgriechische Arzt Ruphos von Ephesus wußte, daß sich z. B.

die Epilepsie beim Hinzukommen einer fieberhaften Erkrankung

oft unerwartet bessert

Fieber, das eine gleichzeitig bestehende andere Krankheit
bessert oder gar heilt? Man ist versucht zu glauben, der Kranke,

zu dessen Leiden sich nun auch noch ein Fieber hinzugesellt, käme

vom Regen in die Traufe. Aber das trifft durchaus nicht zu, ^
und unter dem Gesichtswinkel der heutigen medizinischen Wis-

senschaft betrachtet —- mutet es wie Prophétie an, wenn der

Arzt Hermann Boerhaave, der anfangs des 18. Jahrhunderts
in Leiden lehrte, den als den kommenden großen Arzt pries,

der künstlich ein „Heilfieber" zu erzeugen vermöchte.
Was der holländischeMediziner mit seherischemBlick voraus-
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